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Hinweise:




	Umschlagbild von Paul Lauer


	Textkorrektur durch Manfred Gittel


	Umschlag- und Buchgestaltung von Michael Oberndorfner


	Übersetzungen aus dem russischen Originaltext durch Agnes Gossen und Stephanie Lauer (Hinweise auf die Kapitel finden sich im Buch)







Vorwort


Geschichten, die das Leben schreibt: Das sind die Geschichten, die uns wirklich nahe gehen. Wir fühlen mit Ihnen. Wir wissen uns ihnen nahe, haben wir sie selbst in ähnlicher Form erlebt, wissen von Anderen, die sie so erlebt haben – oder könnten uns gut vorstellen, in die jeweilige Situation geraten zu können.


Geschichten, die das Leben schreibt: Georg Lauer hat sie in diesem Buch zusammengefasst. Es sind seine Geschichten, es sind seine Erlebnisse, es ist seine Phantasie.


Und es sind seine Worte, mit denen er sie wiedergibt. Nicht mehr und nicht weniger soll es sein: Die eigenen Erlebnisse mit den eigenen Worten be-schreiben. Nur so können die eigenen Gefühle, kann eigenes Erleben gespiegelt werden. Worte wie ein Spiegel, Abbilder des eigenen Ichs, unverfälscht und dennoch nicht so klar wie das Geschehene sondern im eigenen Blick betrachtet und kommentiert, interpretiert. Dabei ist die Erzählweise zweitrangig, ordnet sie sich ja dem persönlichen Ausdruck und der persönlichen Ausdrucksmöglichkeit unter. Gerade deshalb ist es so wichtig, als Außenstehender, der erstmals in diese Geschichten eintaucht, nichts zu verfälschen, nichts auf die eigenen Lesebedürfnisse zuzuschneiden – und somit gleichsam, das Original-Erlebnis zu zerstückeln, zurecht zu stutzen – sondern sich auf diese Erzählweise, diesen Stil einzulassen. Es ist ein einfacher Stil, es sind einfache Worte, mit denen Lauer überrascht. Aber es sind auch immer wieder tief gehende Gedanken, es sind teilweise große Bilder, die in seinem – und letztlich dann auch im Kopf des Lesers - entstehen. Bilder von heiler Welt; Bilder von innerer und äußerer Zerrissenheit; Bilder von Sehnsucht nach Heimat und nach Menschen und nach dem Lebensglück; Bilder von Trennung, von Trauer, aber auch von unver-gesslichen Momenten, von großem Glück, das oft nur kurze Zeit dauert. Aber immer wieder gibt es Hoffnung, blitzt Zuversicht durch und der Wille, dieses Leben anzunehmen, wie es ist – und das Beste daraus zu machen. Nicht nur im Blick auf die eigene Person, sondern auch im Blick auf Andere, auf den Nächsten. Das mag zunächst naiv erscheinen, idealisierend. Doch ist es das wirklich? Oder blitzt da nicht letztlich eine gute Portion Lebens-Erfahrung, ja Lebens-Lösung durch?


Und so sind die Geschichten, egal in welcher Erzählweise, egal mit welchen zeitweisen Schwächen auch immer, Hoffnungsappelle. Lauer schreibt, was er fühlt, was er denkt, was er sieht – und wie er es interpretiert und ausdrücken kann. Kompromisslos persönlich. Alles auf seine ganz eigene aber anrührende Weise. Mal mit einem gewissen Augenzwinkern, mal mit dem mahnenden Zeigefinger, mal vergebend großherzig, mal klar im Urteil und konsequent in der eigenen Anschauung.Wie Mosaiksteinchen setzen sich seine kurzen Geschichten schließlich zu einem Gesamtbild zusammen. Und das zeigt – wen überrascht es – Georg Lauer: den Menschen, den Mann, den Vater, den Freund, den Nachbarn, den Kumpel, den, der ist wie Du – und doch ganz anders. Auf der Spurensuche im eigenen Leben, im Blick zurück, im Blick auf das Sein und ein klein wenig im Blick auf das, was noch kommen könnte: „Mit Geduld und Spucke…“ ist einer seiner Lieblingssätze. Geduld, sie zieht sich wie ein roter Faden durch das Büchlein. Und soll allen vermittelt werden, die es sich vermitteln lassen wollen.


Manfred Gittel - Bad Wörishofen im Juni 2019




Begegnung mit Schriftstellern


In meinem Kopf kreisen Gedanken, die mir keine Ruhe lassen. Ich dachte schon lange darüber nach, was ich mit meinen Erinnerungsnotizen in den vielen damit gefüllten Heften machen soll. Es ist schon so viel geschrieben, aber wozu? Es ist eine angenehme Beschäftigung. Vielleicht wird es auch für die Leser interessant sein. Doch eigentlich müsste man auch bestimmte Fachkenntnisse haben. Es ist dringend notwendig, mit jemandem darüber zu sprechen, sich beraten zu lassen. Aber mit wem? Ich versuchte ab und zu, etwas von mir Geschriebenes meinen Bekannten vorzulesen. Einige fanden es interessant, die anderen hielten es für Quatsch oder lobten, um mich nicht zu beleidigen.


Ich bräuchte einen guten Lektor oder Konsultant der mir sagen könnte, was gut und was nicht so gut ist… Ich verstand natürlich, dass einige meiner Texte noch zu schwach sind, aber war mir sicher, dass viele auch interessant sind. Ich hoffte aber, dass ich nicht umsonst Papier verschwende, dass jemand meine Erinnerungen und Gefühle, die ich in den Heften festgehalten habe, verstehen wird.


Ich rief eine alte Bekannte an, die eine Verwandte hatte, welche, wie ich es gehört hatte, eine Zeitung lektorierte. Vielleicht könnte sie mir helfen, doch es stellte sich heraus, dass sie keine Lektorin in ihrer Bekanntschaft hat, aber dass ich mich an unseren Landsmann wenden könnte, mit dem ich früher, vor zwanzig Jahren in Kasachstan in einer Autokolonne gearbeitet habe. Dieser Edmund Mater sei in Deutschland ein bekannter Autor geworden, obwohl er früher ein einfacher LKW-Fahrer war. Ich bekam seine Telefonnummer und rief ihn sofort an. Es war ein interessantes Gespräch. Wir stammten aus derselben Gegend und hatten viele gemeinsame Erinnerungen.


Als ich Edmund von meinen Schreibversuchen erzählte, riet er mir die Lesungen zu besuchen, die Maria Schefner organisiert. Maria ist eine interessante Frau, eine Schriftstellerin und Dichterin, ich könnte da vielleicht auch mal irgendwo vorlesen. Er gab mir ihre Telefonnummer und den Link zu seiner Homepage, wo ich seine Erzählungen lesen konnte.


Ich nahm seinen Rat dankbar an. Und ich begann die Erzählungen von Mater zu lesen. Sie beeindruckten mich sehr.


Ich lebe schon so lange in Deutschland, aber schmorte genauso lange, wie man sagt, im eigenen Saft. Ich hatte leider bis dahin keine Ahnung, dass es unter unseren Landsleuten bekannte Schriftsteller gibt. Ich begann viel zu lesen und wunderte mich, wie interessant man, zum Beispiel, über gewöhnliche Spatzen oder Eber schreiben kann und natürlich auch über Menschenschicksale.


Dann rief ich Maria Schefner an. Am Telefon klang sie äußerst sympathisch. Es war ein interessantes Gespräch. Maria schlug mir vor, zusammen mit ihr nach Würzburg zu einer Lesung mit russlanddeutschen Autoren zu kommen. Ich war etwas unsicher und überrascht von diesem Vorschlag, aber überlegte nicht lange und sagte zu.


Drei Tage später trafen wir uns auf dem Münchener Hauptbahnhof. Maria entpuppte sich als eine mittelgroße sehr sympathische Blondine mit einer schönen Figur, einem warmen klugen anziehenden Blick und einem ansteckenden Lächeln. Dank ihrer Redseligkeit entstand bei mir das Gefühl, als ob wir uns schon lange kannten. Kurz darauf stieß noch ein ernster selbstbewusster Mann mit einem grauen Schnurrbart in meinem Alter zu uns, der Dichter Issaj Spitzer, der sehr umgänglich und besonnen auftrat. Als wir schon in den Zug gestiegen waren, kam noch der vierte Mitreisende zu uns, ein Autor von sechs Romanen, Robert Moor. Auf den ersten Blick war er ein Mann wie du und ich, wie man sagt. Er war kleiner als ich, schlank und sehr beweglich, mit einem sportlichen Gang. Er war auch nicht für einen Empfang angezogen, sondern wie für einen Ausflug. Es stellte sich heraus, dass er mit einem Fahrrad zurückfahren wollte. Ich dachte anerkennend, was er für ein mutiger und zielstrebiger Mann sei. Er hatte 300 Kilometer zu bewältigen und das Wetter war sehr unbeständig, es regnete zwischendurch immer wieder. So eine Fahrradtour würde nicht jeder durchhalten.


So fand ich mich in der Mitte von bekannten Schriftstellern wieder.


Das Reisen mit dem Zug hat den Vorteil, dass alle Reisenden gleichberechtigt sind. Wir duzten uns bald und sprachen ohne Zwang über Alltagsprobleme. Danach ging es um die bevorstehende Lesung. Maria fragte, worüber ich schreibe. Ich erzählte, dass ich über wahre Begebenheiten schreibe, Notizen mache über meine Beobachtungen und Gedanken. Ohne ein bestimmtes Ziel.


Nach der Lesung fragte mich Maria, ob ich nicht über diese Veranstaltung schreiben möchte. Ich antwortete, dass es eine gute Idee sei und ich es versuchen will.


Aus meinen Unterhaltungen mit Robert Moor erfuhr ich, dass er in Riga geboren wurde und als sechsjähriger mit seinen Eltern nach Deutschland kam. Seine Mutter Irene Moor hat auch ein Buch geschrieben und war bis zu ihrem Tod Mitglied des Literaturkreises der Deutschen aus Russland. Er schreibt Romane in Deutsch, das seine Muttersprache sei. Robert ist 49, im gleichen Alter wie mein ältester Sohn Andreas. Als wir in Würzburg ankamen, wunderte ich mich, dass der viel in der Welt gereiste Schriftsteller mit seinem schweren Rucksack und dem Klappfahrrad, das mit einer Zeltplane bedeckt auf seinem Rücken war, als erster in die Straßenbahn einstieg, ohne außer Atem zu geraten.


Also so sehen echte Schriftseller aus! Wir bewunderten aus den Fenstern der Straßenbahn die Gebäude und Parks dieser friedlichen Stadt, die zum Ende des zweiten Weltkrieges durch amerikanische Bombardierung in Schutt und Asche gelegen wurde. Jetzt gab es keine Spuren der früheren Zerstörungen mehr.


Maria, die Leiterin der Gruppe, erkundigte sich währenddessen, wo wir aussteigen müssen um ans Ziel unserer Reise zu gelangen. Gegen Mittag erreichten wir ein Gebäude mit einem mittelgroßen Saal, in dem die Wanderausstellung zur Geschichte der Russlanddeutschen untergebracht war. Da gab es den Erlass der Zarin Katharina II, ihr Portrait, sowie Bilder von vielen berühmten russlanddeutschen Persönlichkeiten: Schriftstellern, Dichtern und sogar Zeitschriften, Bücher und Broschüren über unsere Landsleute.


Die freundliche gegenseitige Begrüßung mit den Organisatoren der Lesung zeugte davon, dass es für meine neuen Bekannten nicht das erste Mal war und sie hier bekannt waren. Ich zählte mich nicht zu den echten Schriftstellern, sondern fühlte mich wie ein Besucher, wollte nicht auffallen und hielt mich etwas abseits.


Ein Schriftsteller sieht das, was andere nicht sehen können. Er kann, zum Beispiel einen Baum, den keiner beim Vorbeigehen besonders beachtete, sehr interessant und lebendig in einer Erzählung beschreiben. Ein Maler, dem er auffällt, malt ihn auf seinem Bild. Ein Dichter schreibt darüber ein Gedicht. Ein Komponist vertont den Text, wie zum Beispiel die Romanze zum Gedicht von Sergej Jesenin „Der Ahorn“. Dieses Lied über einen frierenden Ahorn wurde sehr populär und in der ganzen Sowjetunion wurde es wie ein Volkslied gesungen und ist bis jetzt nicht vergessen. Wer oder was hilft solchen talentierten Menschen ihre wunderbaren Werke der Kunst zu schaffen?


Ein Gläubiger sagt dazu wohl, dass ihm Gott geholfen hat. Die Anderen glauben an die innere Kraft des Yoga. Diese Menschen in meiner Umgebung sind etwas Besonderes, Ungewöhnliches. Sie sind Schriftsteller. Unter ihnen ist auch Isolda Schmidt – eine Journalistin, deren 80. Geburtstag an diesem Tag gefeiert wurde. Sie ist nicht besonders groß, in den Augen leuchtet professionelles Interesse, und ihre Sprache klingt munter und jung.


Die Begegnung mit Rose Steinmark war für mich auch sehr angenehm. In den 80er Jahren war sie literarische Leiterin im einzigen deutschen Theater im Russland der Nachkriegszeit. In den 90er Jahren arbeitete sie als Fernsehjournalistin, leitende Redakteurin und Moderatorin des deutschen Programms «Guten Abend!» beim ersten Kanal des staatlichen Fernsehens Kasachstans. In dieser in die Ferne gerückten Zeit hatte ich mich selbstständig gemacht und Rose Steinmark machte eine Sendung über meine Arbeit. Sie hatte mich natürlich nicht sofort erkannt, aber erinnerte sich an meinen Sohn Paul und seine Frau Swetlana, mit denen sie zusammen im Deutschen Theater gearbeitet hatte. Ich sah begeistert meine Landsmännin an, die schlank wie eine Studentin mit lustigen Funken in den strahlenden Augen aussah, und wünschte ihr in Gedanken, noch lange so zu bleiben. Sie hatte allen Problemen und Widrigkeiten auf ihrem Lebensweg standgehalten.


Meine Mitreisenden erzählten auf der Lesung über ihr Werk, ihre Bücher, Gedichte. Es wurde das Lyrikbuch von Issaj Spitzer mit deutschen Nachdichtungen von Maria Schefner präsentiert.


Mir schwirrte der Kopf von den vielen Eindrücken, die mich überwältigten. Ich brauchte Zeit, um sie richtig zu verarbeiten.


Zurück fuhren wir zu dritt. Unser Weltreisender, der Schriftsteller Robert Moor hatte uns verlassen: Er fuhr trotz schlechten Wetters zurück auf seinem „Pferd“ auf zwei Rädern…


Hinter dem Zugfenster zogen wunderbare Naturbilder vorbei und ich genoss das Gespräch mit meinen Reisekameraden. Maria Schefner merkte, dass ich mich nicht so gut orientiere beim Umsteigen und sagte, dass sie mir dabei helfen würden. Vor dem Münchener Bahnhof fragte sie erst den Schaffner nach der optimalsten Route für mich, dann schaute sie sich den Reiseplan genau an und begleitete mich direkt zum Zug für den letzten Abschnitt meiner Reise. Ohne Probleme kam ich kurz vor Mitternacht mit einem Überfluss von Reiseeindrücken nach Hause zurück.




Issyk See


Viele Jahrtausende zurück hatte in dem malerischen Ort Alatau Saalajskoje ein starkes Erdbeben einen Erdrutsch verursacht, der die Schlucht quer zuschüttete, durch die früher der Fluss Issyk floss. Mit der Zeit füllte sich ein dadurch abgeschnittener riesiger Krater mit Wasser. So entstand auf einer Höhe von 1720 Metern über dem Meeresspiegel ein wunderbares Naturkunstwerk – der Issyk See. Der Name stammt vom kasachischen Wort Essyk, was „Eimer“ bedeutet.


Dieser starke Erdrusch wurde zu einem natürlichen Hindernis für den Weg zum See. Nur mit viel Mühe konnten neugierige Wanderer sich zum Ufer des Wundersees durchschlagen.


Dort war auch der berühmte Naturforscher Peter Petrowitch Semjonov-Tjanj- Schanskij gewesen. In einem Tal in den Bergen, 14 Kilometer vom malerischen See, wurde die Kosakensiedlung Nadeschdinskaja gegründet, die nach der Revolution in Issyk umbenannt wurde.


Im Jahre 1958 hat man zu diesem Bergsee am rechten Ufer des Flusses eine mit Asphalt gedeckte Straße gebaut. An der Ausfahrt aus der Stadt Issyk wurde eine Schranke eingerichtet, bei der die Straßenmiliz die Fahrtauglichkeit der zum See fahrenden Autos überprüfte.


Bis zum Pionierlager schlängelte sich ein Weg nach oben entlang des hohen Flussufers und wiederholte alle seine Kurven. Vom Kindererholungsort gab es eine Kurve nach links, die „Löwenkopf“ hieß, weil an dieser Stelle das einbetonierte Ufer mit einer Skulptur eines Löwenkopfes geschmückt war, aus dessen Mund reinstes Bergwasser floss.


Neben der Quelle gab es einen Erholungsplatz, am dem die Busfahrer oft anhielten, um sich Wasser fürs Auto zu holen. Die Fahrgäste tranken das Bergwasser mit Genuss, ließen sich dort fotografieren mit der schönen Aussicht im Hintergrund.


Weiter führte der Weg fast in die entgegengesetzte Richtung, floss schlangenartig weiter zum See - einer Bergperle.


Entlang der Straße gab es gut gebaute Kiosks und Pavillons und einen schönen Ausblick auf die Issyk-Schlucht und den Fluss Issyk, die von Gebüsch und hohen bewaldeten Bergen umringt waren.


Nachdem die Busse und Autos die letzte schwierigste Kurve nach oben geschafft hatten, fuhren sie zum Busbahnhof auf einen Parkplatz. Hier konnten sie wenden, um zurückzufahren, weil weiter oben, noch höher in den Bergen, der Weg für sie gesperrt war. Zum großen See mussten die Touristen zu Fuß gehen.


Zuerst kamen sie am kleinen See vorbei, der genauso schön war, wie der Große. Gewöhnlich gingen sie langsam, die schönen malerischen Ausblicke genießend.


Schnell vorbei zu huschen bei so viel Schönheit war einfach unmöglich...


Und plötzlich, wie in einem Märchen, gelangten die Wanderer ans Ufer des großen Sees und hielten den Atem vor Begeisterung an. Es war wirklich ein atemberaubender Ausblick, der ihre Mühen belohnte.


Auf der breiten Wasseroberfläche spiegelten sich die hohen Berge mit den grünen Tjan-Schanjer Tannen und anderen Nadelbäumen. Das Wasser im See war ungewöhnlich hellgrün. Man sagte, dass es diese Farbe dem Gas verdankte, das vom Seeboden nach oben steigt.


An einem Seeufer befanden sich einige sehr schöne Pavillons, Restaurants, ein Hotel, ein Campingplatz, eine Ruderbootausleihstation und ein Ankerplatz für Motorboote.


An der gegenüberliegenden Seite des Sees war ein Natursandstrand für Badegäste.


Etwas abseits vom Strand waren einige Jurten zur Erholung von bekannten Persönlichkeiten aufgestellt. Den berühmten Issyk See hatten hochgestellte Funktionäre der UdSSR besucht sowie berühmte ausländische Gäste. Auch der erste Kosmonaut der Welt, Juri Gagarin, und Valentina Tereschkova, die erste Frau im Weltall, kamen, um sich diesen See anzuschauen.


***


Der Sommer 1963 war sehr heiß und in den Bergen begannen Schnee und das ewige Eis der Gletscher zu tauen. Das Wasser floss in Rinnsalen herunter und sammelte sich in den Bergfalten und Bergtälern. Am Sonntag, dem siebten Juli, als sich am See sehr viele Touristen befanden, begann plötzlich ein warmer Sommerregen. Es stellte sich später heraus, dass er zum „letzten Tropfen“ wurde, der zusammen mit dem sich in den Bergen schon früher angesammelten Wasser einen Bergrutsch verursachte, den schlimmsten, der je im Land passiert war.


Der See wurde überflutet und durchbrach den Naturdamm. Die mächtige Erdlawine ähnelte einem wilden Tier, das gierig mit lautem Getöse alle Hindernisse unterwegs verschluckte.


Die Badegäste am Sandstrand wurden in einem einzigen Augenblick überrollt und kamen ums Leben, so plötzlich und schnell passierte diese Tragödie. Die Menschen in den Booten wurden von riesigen Wellen erfasst. Einige Boote zerschellten und nur Bruchstücke von ihnen wurden an das andere, heil gebliebene Ufer angeschwemmt.


Menschen an der bebauten Uferseite wurden durch das tosende Unwetter vom anderen Ufer abgeschnitten. Sie schauten mit verzweifelter Neugier zu und ahnten nichts von der Gefahr, die ihnen drohte. Mittlerweile bildete sich am See eine neue riesige Welle, die mit schrecklicher Geschwindigkeit übers Wasser rollte. Dahinter kam noch eine größere Schmutzlawine und dann, in kurzen Zeitabschnitten, folgten, noch viele andere.


Die Überlebenden liefen herunter über die noch heile Straße zum Pionierlager, aber es waren nicht viele, die sich von der anderen Seite des Sees rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten. Dabei wurde der ganze Weg unter der „Löwen-Kopf“-Kurve, wo sich das Lager befand, mit Geröll überströmt.


Es war großes Glück, dass man die Kinder, die sich dort befanden, gerade mit den Hubschraubern evakuiert hatte.


Die Menschen versuchten sich über das steile, mit Wald und Gebüsch bewachsene Ufer zu retten, wo es keinen erkennbaren Weg gab.


Vor Ort wurden in den Bergsiedlungen Jäger und Arbeiter aus dem Forstbetrieb in Gruppen organisiert, um diesen unglücklich im Wald irrenden Menschen zu helfen. Einige waren von der Schlammlawine nicht entlang des Flusses weggelaufen, sondern in die Tiefe des Waldes hinein. Sie irrten einige Tage ohne Essen und Trinkwasser, bis aufs Blut zerkratzt von Stacheln, bis sie einen sicheren Ort oder eine Bergsiedlung fanden.


Im Unionsradio wurde über diese Naturkatastrophe berichtet. Von offiziellen Quellen hieß es, dass nur ein Mensch ums Leben gekommen war. In der Sowjetunion durfte man nichts Konkretes über die Opfer berichten. Erst in der Perestrojka-Zeit wurde das ganze Ausmaß der Tragödie bekannt gegeben und zwar, dass an diesem schrecklichen Sonntag fast Tausend Badegäste und Einwohner von der Stadt Issyk ums Leben gekommen waren. Die genaue Zahl konnte man nicht mehr ermitteln.


Es war ein Zufall, dass sich in derselben Zeit am Issyk See der Vorsitzende des Ministerrates der UdSSR Alexej Kosygin, erholte, der es mit seinen Begleitern noch rechtzeitig schaffte, über eine Brücke an die andere Seite zu fahren, die einige Minuten später vom tosenden Wasser weggerissen wurde, genauso auch eine andere Brücke in der Stadt Issyk.


Auf diese Weise war die Stadt in zwei Hälften getrennt und mit viele Familien. Erschrocken beobachteten die Einwohner der Stadt das immer höher steigende schmutzige Wasser im schäumenden Fluss.


Ein flaches Flüsschen verwandelte sich vor ihren Augen in einen grausamen Strom, der alles auf seinem Weg mit unglaublicher Kraft mit sich riss.


Die Brücke gelangte ins Wanken als plötzlich auf seine Reste ein Kalb sprang und ein Mann hinter ihm herlief. Beide wurden von einer neuen Welle erfasst. Einige Zeit sah man noch die Köpfe der Unglücklichen, aber sie verschwanden so schnell, als ob es sie nie gegeben hatte.


Am rechten Ufer des Flusses versammelte sich eine große Menge von erschrockenen Menschen, die hilflos das Naturereignis beobachteten. Alle sahen, wie am anderen Ufer neben einem Haus im Schatten eines Baumes einige Männer saßen. Wahrscheinlich haben sie etwas getrunken und sie merkten nicht sofort die nahende Gefahr. Dann merkten sie doch, dass etwas nicht stimmt, standen auf und gingen am Rand des Ufers. Der Strom war so tosend und schnell, dass sie als sie ihn erblickten es gerade noch schafften, vom Ufer wegzulaufen.


Der Baum, welcher ihnen eben noch Schatten und Erholung gespendet hatte, drehte sich merkwürdig, kippte langsam wie mit Bedauern zur Seite, fiel um und verschwand in der brodelnden Wassermasse zusammen mit dem Tisch und dem Haus.


Im Wasserstrudel der Lawine tauchten plötzlich sehr viele Weinfässer auf. Dies bedeutete, dass die Weinfabrik unterspült wurde. Wahrscheinlich nur deshalb, weil die riesigen Kellerräume betoniert waren, war dieser Teil von der Stadt Issyk verschont geblieben.


Im brodelnden Durcheinander des Wassers tauchten Zisternen mit Wein und Spiritus auf, Hausrat. Irgendein Haus, genauer gesagt, ein Dachgeschoss von mit einem schwankentem Lüster schaukelte im Wasser vorbei. Und alles verschwand in dieser schrecklichen Mischung aus Schlamm, Steinen und Wasser, Fässern und Resten von Häusern wurde wie in einem riesigen Fleischwolf zermalmt, vermengt.


Die plötzliche Katastrophe hatte Familien an verschiedenen Ufern getrennt. Ein älterer Mann stand mit Tränen in den Augen im Unterhemd und jammerte über seinen Obstgarten, den er mit so viel Mühe und Kraft angelegt hatte. Damit die Setzlinge wachsen und gedeihen konnten, hatte er immer wieder gute Erde in Säcken mit dem Fahrrad nach Hause gebracht. Jetzt hatte er kein Haus und keinen Garten mehr – alles war weg.


Alles war durcheinandergekommen. Viele Menschen wussten nicht, was mit ihren Kindern oder Verwandten geschehen war, wo ihre Freunde und Nachbarn am anderen Ufer gelandet waren.


Am nächsten Tag ging der Wasserpegel etwas herunter, aber es dauerte noch einige Tage bis man den Fluss überqueren konnte. Der tosende Strom unterspülte noch immer die Ufer und machte das Flussbett breiter und breiter.


Man flog die verängstigten Menschen mit Hubschraubern von einer Seite des Flusses auf die andere, es gab keine andere Möglichkeit.


Nur drei Tage später konnten die Kühe mit Mühe und Not nach Hause kommen. Die Arbeiter der Autokolonne konnten durch das Dorf Malwodnoje über die Kul’dschinskij Bergstraße und weiter über den Pass Issyk ihre Arbeitsstelle erreichen, die zum Glück nicht besonders beschädigt war.


Einige Tage später hatte man eine provisorische Brücke etwas oberhalb der Stadt errichtet, über die sogar Linienbusse fahren durften. Sie existierte einige Jahre. Weil sie doch ständig unterspült wurde und nicht besonders stabil war, wurde sie im Volksmund die „besoffene Brücke“ getauft.


Zum Ende des ersten Tages der Überschwemmung patroulierte in der Gegend die Miliz mit Polizeiautos. Die Milizmänner warnten die Bevölkerung durch Sprachrohre über eine mögliche weitere, noch schlimmere Überschwemmungswelle. Dies könnte passieren, wenn der Damm bei einem anderen Bergsee, dem „Weißensee“, nicht halten würde. Wäre das passiert, wäre nichts von der ganzen Stadt Issyk geblieben.
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